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Chapter 1: Die Vorbedingungen des Bösen

	In diesem Kapitel untersuchen wir die gesellschaftlichen und psychologischen Bedingungen, die es gewöhnlichen Männern ermöglichten, sich an grausamen Taten zu beteiligen. Der Blick auf das alltägliche Leben dieser Männer vor dem Krieg gibt uns wichtige Hinweise darauf, wie sie in ein System der Vernichtung integriert werden konnten.

	Der Einfluss der gesellschaftlichen Normen

	In diesem Abschnitt wird untersucht, wie gesellschaftliche Normen und Werte die Handlungen gewöhnlicher Männer prägten und zur Normalisierung von Gewalt führten. Diese sozialen Rahmenbedingungen sorgten dafür, dass das Unvorstellbare als möglich angesehen wurde.

	Die Rolle von sozialen Normen

	Gesellschaftliche Erwartungen spielen eine entscheidende Rolle dabei, wie Individuen ihr Verhalten gestalten und legitimieren. In vielen Fällen führte die internalisierte Akzeptanz von Gewalt dazu, dass unmenschliche Handlungen als normal oder sogar notwendig angesehen wurden. Diese Normen wurden durch kulturelle, politische und soziale Kontexte geprägt, die bestimmten Gruppen, insbesondere während Krisenzeiten, einen vermeintlichen Rechtfertigungsrahmen boten.

	Die Normen innerhalb einer Gemeinschaft koexistieren oft mit der Vorstellung von Ehre und Pflicht, was die Individuen in ihrer Bereitschaft bekräftigt, Gewalt gegen andere in einem System zu akzeptieren. Diese soziale Prägung kann bewirken, dass sich die Menschen nicht nur mit den Veränderungen in ihrer Gesellschaft identifizieren, sondern auch aktiv an ihnen teilnehmen. Dadurch wird der Übergang von alltäglichen Verhaltensweisen zu akten der Gewalt schleichend und unauffällig.

	Die Einflussnahme von Autoritäten

	Die Akzeptanz und der Respekt vor autoritären Strukturen können als Katalysatoren für die Bereitschaft der Menschen dienen, moralisch fragwürdigen Befehlen zu folgen. Autoritäten, sei es in Form von politischen Führern, militärischen Rangern oder anderen höhergestellten Individuen, prägen die Werte und Überzeugungen des Einzelnen. Die bloße Existenz dieser Autoritäten schafft oft ein Klima, in dem die Menschen den Mut oder die Fähigkeit verlieren, schwierige Entscheidungen kritisch zu hinterfragen.

	In der Umgebung des Zweiten Weltkriegs zeigte sich, dass die Befehle, die oft gewaltsamen Charakter trugen, durch die Furcht vor Repressalien und den Druck zur Konformität Fragen der eigenen Moral in den Hintergrund trieben. Diese Beeinflussung führt dazu, dass Individuen ihren eigenen moralischen Kompass zugunsten der Ordnung und des Gehorsams opfern, was einen Weg zu den unmenschlichen Handlungen ebnet.

	Gruppenzwang und Konformität

	Gruppenzwang ist ein mächtiges soziales Phänomen, das Individuen in ihrer Handlungsweise stark beeinflussen kann. Der Druck, sich einer Gruppe anzupassen oder diesen zu gefallen, kann dazu führen, dass Menschen ihre moralischen Bedenken beiseitelegen. Diese Tendenz zur Konformität zeigt sich besonders in militärischen oder paramilitärischen Strukturen, in denen die Zugehörigkeit zur Gruppe über das individuelle Gewissen gestellt wird.

	In Zeiten des Krieges kommt es häufig zu einem starken Gruppenzusammenhalt, der es den Mitgliedern ermöglicht, sich ihrer eigenen Ich-Identität zu entziehen. Die Angst vor dem sozialen Ausschluss oder der Missbilligung durch Gleichgesinnte kann einen entscheidenden Einfluss auf die Bereitschaft zur Teilnahme an Gewalthandlungen haben. Damit wird der Akt der Gewalt nicht nur legitimiert, sondern auch in gewisser Weise solidarisch geteilt.

	Normalisierung von Gewalt

	Die wiederholte Konfrontation mit Gewalt und deren allmähliche Akzeptanz können in einer Gesellschaft eine gefährliche Normalität erzeugen. Wenn Gewalt in einem kontinuierlichen Fluss erlebt wird, verliert sie ihre Schockwirkung und wird zu einem alltäglichen Phänomen. Diese Normalisierung erfolgt oft schrittweise und wird häufig von den Betroffenen selbst nicht einmal bewusst wahrgenommen.

	Die Akzeptanz von Gewalt wird durch verschiedene Faktoren gefördert, darunter Medienberichterstattung, politische Rhetorik und soziale Interaktionen. Wenn gewaltsame Handlungen als gelegentliche, unvermeidbare Begleiterscheinungen einer größeren gesellschaftlichen Situation dargestellt werden, entsteht ein gefährliches gesellschaftliches Klima, in dem unmenschliche Taten als akzeptabel oder sogar notwendig erachtet werden. Diese Dynamik untergräbt die moralischen Grundlagen, auf denen eine humane Gesellschaft aufgebaut ist.

	Die Psychologie des Bösen

	In diesem Abschnitt beleuchten wir die psychologischen Mechanismen, die gewöhnliche Menschen dazu bringen, Grausamkeiten zu begehen. Es wird klar, dass diese Taten oft mit einer Entfremdung von der menschlichen Moral einhergehen.

	Dissoziation

	Dissoziation ist ein psychologischer Prozess, bei dem Individuen ihre Emotionen und moralischen Überzeugungen von ihren Handlungen trennen. Diese Abspaltung ermöglicht es Menschen, grausame Taten zu begehen, ohne sich mit Schuldgefühlen oder inneren Konflikten auseinandersetzen zu müssen. Durch diese Entfremdung können Täter sich selbst überzeugen, dass ihre Handlungen notwendig oder gar gerechtfertigt sind, was häufig zu einer Abnahme der Empathie führt.

	In den Kontext der Holocaust-Täter zeigt sich, dass viele Männer in den Polizeibataillonen diese Dissoziation erfuhren. Sie sahen sich als Vollstrecker staatlicher Befehle und weniger als Individuen mit einer Verantwortung für ihr Handeln. Diese Entfremdung begünstigte nicht nur die Akzeptanz von Gewalt, sondern auch die Verdrängung der Frage nach dem 'Warum' ihrer Taten. Indem sie sich auf Befehle und den Rahmen ihrer militärischen Ausbildung beriefen, konnten sie die brutalsten Aspekte ihres Tuns ausblenden und sich vor moralischer Selbstreflexion schützen.

	Der Einfluss von Ideologien

	Ideologien spielen eine entscheidende Rolle bei der Rechtfertigung unmenschlichen Verhaltens. Im Fall der Holocaust-Täter ist es evident, dass nationalsozialistische Ideale, wie die Vorstellung von der Überlegenheit der "Arier" und die Enthumanisierung der Juden, die Täter in einen emotionalen Zustand versetzten, in dem Gewalt als legitim und moralisch gerechtfertigt erschien. Diese ideologischen Überzeugungen wurden häufig im Kontext von Gruppendruck und militärischer Disziplin verstärkt.

	Die Durchführung von Gewalttaten wurde so nicht nur als dienstliche Pflicht wahrgenommen, sondern auch als Beitrag zu einem angeblich größeren und ehrbaren Ziel. Diese stagnierende Verknüpfung zwischen ideologischen Überzeugungen und individuellem Verhalten zeigt, wie gesellschaftliche Überzeugungen in die Psyche der Männer eindringen und sie davon überzeugen können, dass das Unmenschliche in dieser speziellen Situation eine akzeptable Norm darstellt.

	Der Verlust menschlicher Identität

	Eine zentrale psychologische Mechanismus, der zur Ausführung von Gewalttaten beiträgt, ist der Verlust der menschlichen Identität konkurrierender Gruppen. Die Wahrnehmung des 'Anderen', sei es durch Rasse, Religion oder soziale Klasse, als weniger menschlich erfasst die Essenz kollektiver Gewaltanwendung. In den Augen der Täter wurden Juden und andere von den Nationalsozialisten verfolgte Gruppen als Bedrohung und minderwertige Wesen dargestellt.

	In dieser massiven Entmenschlichung der Opfer konnten Täter zu irrationalen Taten motiviert werden, da sie die fundamentalen menschlichen Eigenschaften ihrer Gegner leugneten. Diese Entfremdung ermöglicht es, Gewaltdelikte als einen aktiven Beitrag zur 'Vernichtung des Feindes' zu rationalisieren und schließt die Verantwortung für das eigene Handeln weitgehend aus. Der Konflikt zwischen den Werten der Zivilisation und diesen wahrgenommenen Bedrohungen ist ein klassisches Thema, das auch in anderen historischen Kontexten untersucht werden sollte.

	Selbstrechtfertigung

	Individuen suchen oft nach Wegen, um ihre Handlungen zu rechtfertigen, insbesondere wenn diese mit schweren moralischen Konflikten verbunden sind. Im Kontext des Holocaust ist Selbstrechtfertigung besonders ausgeprägt, da viele Täter sich von der Verantwortung für ihre Taten distanzieren. Sie schoben die Schuld auf direkte Befehle von Vorgesetzten, die vermeintlichen Notwendigkeiten des Krieges oder die Ideologie ihrer Zeit.

	Dies fördert eine Art der Selbstentlastung, die es den Tätern ermöglicht, in ihrem Alltag weiterzuleben, ohne an die moralischen Implikationen ihrer Taten zu denken. Die soziale Dynamik innerhalb ihrer Gruppen stärkte zudem diese Tendenzen, da man in einem Kollektiv schneller zu einer einheitlichen und oft verzerrten Sichtweise kommt. Durch diese Mechanismen wird das individuelle Gewissen übergangen und die kollektive Identität bleibt unversehrt, was zur banalisierten Ausführung von Gewalt beiträgt.

	Die Rolle der Bürokratie

	Bürokratische Strukturen und ihre Sprache spielen eine entscheidende Rolle bei der Enttabuisierung von Gewalt. In diesem Abschnitt wird analysiert, wie bürokratische Prozesse die Tötung von Menschen als Routine darstellen können.

	Bürokraten als Akteure des Bösen

	Bürokraten, die Tötungsbefehle ausführen, sind oft gefangen in einer Mentalität, die sie nicht als Täter, sondern als Teil eines größeren Systems betrachtet. Diese Wahrnehmung führt dazu, dass sie ihre Handlungen rationalisieren und ihre persönliche Verantwortung minimieren. In einem bürokratischen Kontext sehen sie sich meist nicht als Individuen, sondern als Funktionsträger eines Apparats, der als legitim empfunden wird.

	Die Entfremdung von individuellen moralischen Werten ist eine zentrale Gefahr in solchen Strukturen. Bürokraten agieren unter dem Vorwand, Aufträge zu erfüllen und Prozesse zu optimieren, was ihre Wahrnehmung vom Bösen diffundiert. Die Verlagerung der Verantwortung auf höhere Instanzen trägt dazu bei, dass Gewalt als ein administrativer Vorgang wahrgenommen wird, wodurch die Grausamkeiten des Holocausts von denen, die sie veranlasst haben, verharmlost werden.

	Sprache der Bürokratie

	Die Sprache der Bürokratie ist entscheidend dafür, wie das Unmenschliche als normalisiert wahrgenommen wird. Durch einen sachlichen und distanzierten Sprachgebrauch wird der Umgang mit Gewalt in ein technisches Vokabular gehüllt, das emotionale Reaktionen minimiert.

	Begriffe wie „Evakuierung“, „Umsiedlung“ oder „Sonderbehandlung“ verschleiern die brutalsten Aspekte der Tötung und machen diese Vorgänge für die Täter greifbarer. Somit wird das Morden als Routineakten verwaltet, etwa wie die Bearbeitung von Akten und Formularen. Diese sprachliche Entfetischisierung schafft eine Kluft zwischen dem, was tatsächlich geschieht, und der Wahrnehmung dieser Handlungen durch die Bürokraten.

	Hierarchische Strukturen

	In hierarchischen Strukturen wird individuelle Verantwortung oftmals untergraben. Die klare Befehlskette, die das Handeln der Bürokraten lenkt, vermittelt ihnen das Gefühl, lediglich ausführende Organe eines übergeordneten Plans zu sein. Diese Anonymität gibt ihnen einen mentalen Freibrief, über Leben und Tod zu entscheiden, ohne persönliche Schuld zu empfinden.

	Die Hierarchie lenkt den Fokus auf den Befehlgeber und weniger auf den Vollstrecker. Dabei wird die Vorstellung gefördert, dass abweichendes Verhalten nicht nur unangebracht, sondern auch gefährlich für die eigene Karriere ist. Dies führt zu einem engen Geflecht von Gehorsam und konformem Verhalten, in dem das kritische Hinterfragen von Anordnungen als unprofessional erachtet wird.

	Die Entpersönlichung des Tötens

	Das Tötungsmatching wird durch bürokratische Protokolle und Formate zur Machbarkeitsprüfung entpersonalisiert. Mit jedem Formular und jeder Matrix wird Mord in einen kalkulierten Vorgang verwandelt, der sich von der menschlichen Komponente abkoppelt. Anstatt auf das Leben eines Menschen zu blicken, wird dieser zu einer Zahl, einem Datensatz oder einem Eintrag in einer Liste.

	Diese Entpersönlichung reduziert das Morden auf einen administrativen Prozess, der psychologische Barrieren und moralische Überlegungen umgeht. Dadurch wird das Ergebnis solcher Taten von den Akteuren als statistisches Ergebnis betrachtet und nicht als tragisches Versagen des Menschlichen. Dies verdeutlicht, wie langfristig tief in die Gesellschaft eingewurzelte Bürokratien das Böse verharmlosen können, indem sie die individuelle Identität aus dem Prozess entfernen.

	Kollektive Identität und Gruppendynamik

	In diesem Abschnitt geht es um die Dynamiken innerhalb von Gruppen, die eine Identität schaffen, in der Gewalt akzeptiert wird. Die gemeinschaftlichen Handlungen führen zu einem kollektiven Verantwortungsgefühl.

	Die Bildung einer Gruppenidentität

	Die Entwicklung einer starken Gruppenidentität ist ein wesentlicher Aspekt, der das Verhalten von Individuen innerhalb von sozialen Gruppen prägt. Gemeinsame Ziele und klar definierte Feindbilder fungieren als Katalysatoren, die die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe verstärken. Diese kollektive Identität schafft eine soziale Grundlage, auf der aggressive oder gewalttätige Maßnahmen gerechtfertigt werden können.

	In der Zeit des Nationalsozialismus führten solche Gruppenidentitäten dazu, dass Angehörige von Polizei- und Militärformationen sich nicht nur als Individuen, sondern als Teil einer übergeordneten Mission sahen. Diese Sichtweise entmenschlicht den 'anderen', oft die jüdische Bevölkerung, und abstrahiert die Handlungen der Gruppe von persönlichen moralischen Überzeugungen. Gemeinschaftliche Handlungen werden als notwendig und legitim betrachtet, was die Schwelle zur Gewalt erheblich senkt und somit die Grundlagen für systematische Verfolgung und Vernichtung legt.

	Die Gefahren der Gruppendynamik

	Gruppendynamiken haben die potenzielle Gefahr, extreme Ansichten und Verhaltensweisen innerhalb einer Gruppe zu fördern, die von insgesamt kollektiven Überzeugungen genährt werden. Diese Dynamiken führen oftmals dazu, dass individuelle moralische Standards untergraben werden, während sich die Gruppe in eine Richtung bewegt, die aggressives und gewaltsames Verhalten legitimiert.

	Ein gefährliches Klima des Wettbewerbs und der Macht innerhalb einer Gruppe kann entstehen, in dem die Suche nach sozialer Anerkennung oder Zugehörigkeit zu extremen Maßnahmen verleitet. Solche Dynamiken veranlassten die Teilnehmer oft dazu, Grenzen zu überschreiten und in Handlungen verwickelt zu werden, die im Einzelnen als untragbar angesehen würden. Dies zeigt sich besonders in der Geschichte von polizeilichen Einsatztruppen während des Holocaust, wo der Gruppenzwang das Entstehen von Gewaltmassakern begünstigte.

	Kollegialer Druck

	Innerhalb von sozialen Gruppen kann kollegialer Druck ein bemerkenswerter Faktor sein, der Individuen dazu bringt, ihre Meinungen und Verhaltensweisen zu ändern, um mit den Erwartungen der Gruppe übereinzustimmen. Wenn die Mitglieder einer Gruppe einen gemeinsamen Konsens über aggressive Taten erzielen, kann dieser Druck zu Entscheidungen führen, die Einzelne zuvor kritisch abgelehnt hätten.

	Dieser drängende Einfluss führt häufig zu einem Gefühl der Entlastung für Einzelpersonen, da sie sich nicht mehr allein für ihre Taten verantwortlich fühlen. Statistiken und Berichte belegen, dass viele Täter der NS-Zeit oftmals nicht aus eigener Überzeugung handelten, sondern aus dem Gefühl der Zugehörigkeit und dem starken Wunsch, innerhalb ihrer Gruppe nicht ausgegrenzt zu werden. Ironischerweise führt diese Dynamik zu einem kollektiven Ethos, in dem unmenschliche Handlungen als eine Form von Loyalität gegenüber der Gruppe betrachtet werden.

	Rituale und Traditionen

	In vielen Gruppen können Rituale und Traditionen dabei helfen, Gewalt zu legitimieren und in den Alltag zu integrieren. Wenn gewalttätige Handlungen Teil eines festgelegten Zusammenhalts oder einer ritualisierten Praxis werden, tritt eine gewisse Normalität ein, die es den Beteiligten ermöglicht, solche Taten zu rationalisieren.

	Besonders hervorzuheben ist, wie die NS-Ideologie versuchte, Gewalt als einen Bestandteil der nationalen Identität und des Gruppenzusammenhalts zu definieren. Diese Ideologie wurde durch jährliche Rituale, Paraden und andere Versammlungen gefestigt, bei denen Gewalt glorifiziert wird. Solche Traditionen leisten einen Beitrag zur Vorstellung, dass aggressive Handlungen keinen individuellen moralischen Konflikt mehr darstellen, sondern vielmehr eine notwendige Pflicht gegenüber der Gemeinschaft sind. Dies führt zur Akzeptanz und letztlich zur Ausübung von Gewalt im Namen der Gruppe.

	 


Chapter 2: Von der Normalität zur Gewalt

	Hier analysieren wir den Prozess der schrittweisen Normalisierung von Gewalt, der es diesen Männern erlaubte, brutale Befehle in ihrem Alltag umzusetzen. Wie wurden sie von ihren angestammten Rollen innerhalb der Gesellschaft hinweggeführt und zu Akteuren des Verbrechens?

	Der Einfluss des ideologischen Rahmens

	In diesem Abschnitt betrachten wir, wie der ideologische Rahmen der nationalsozialistischen Propaganda die Wahrnehmung von Gewalt in der Gesellschaft beeinflusste. Die Normen und Werte, die diese Männer vor dem Krieg lehrten, wurden schrittweise umgeformt, um Gewalt zu legitimieren.

	Der Einfluss der nationalsozialistischen Ideologie

	Die nationalsozialistische Ideologie war geprägt von einem stark ausgeprägten Feindbild, das bestimmte Gruppen, insbesondere Juden, als Bedrohung für die &apos;arische&apos; Gemeinschaft darstellte. Diese Wahrnehmung führte zu einer systematischen Entmenschlichung der Opfer, die folglich nicht mehr als Menschen, sondern als &apos;Ungeziefer&apos; oder &apos;Parasiten&apos; betrachtet wurden. Indem man den Menschen jeglicher Menschlichkeit beraubte, wurde die Basis für Gewalt und Vernichtung geschaffen. Die Ideologie des NS-Regimes rechtfertigte somit nicht nur Grenzüberschreitungen im täglichen Leben, sondern auch bewusste Taten der Grausamkeit, die unter Umständen als heldenhaft und patriotisch angesehen wurden. Dieses ideologische Gerüst war essenziell, um den weiteren Verlauf der Geschichte zu verstehen und die Verstrickungen gewöhnlicher Männer in den Holocaust nachvollziehbar zu machen.

	Die Rolle von Propaganda und Erziehung

	Schulbildung und Medien spielten eine zentrale Rolle in der Verbreitung der nationalsozialistischen Vorstellungen. Frühzeitig wurden antisemitische Stereotype in die Lehrpläne integriert, die den jungen Menschen eine verzerrte Sicht auf die Welt vermittelten. Die Propaganda vermittelte den Eindruck, dass Gewalt nicht nur akzeptabel, sondern auch eine patriotische Pflicht sei, um die &apos;Reinheit&apos; der Nation zu bewahren. Filme, Zeitungen und staatlich kontrollierte Bildungsinstitutionen verdeutlichten und legitmierten die Darstellung von Gewalt als notwendig für das Überleben des Volkes. Diese Mechanismen schulten die Gesellschaft insoweit, dass ein breiter Konsens über die Begründungen für Gewalt und Brutalität entstand. Routine und Gewöhnung an die Ideologie führten schließlich dazu, dass die von den Medien geschaffene Realität als unveränderlich angesehen wurde.

	Normalisierung von Gewalt im Alltag

	Die anhaltende Konfrontation mit Gewalt in von Propaganda durchdrungenen Umgebungen führte dazu, dass sie in den Alltag der Menschen integriert wurde. Gewalt wurde nicht mehr als Ausnahme, sondern als Teil der Normalität betrachtet. Alltägliche Situationen wurden zunehmend militarisiert und der Einsatz von brutalen Maßnahmen als legitime Antwort auf vermeintliche Bedrohungen gerechtfertigt. Zunächst war diese Normalisierung subtil und schleichend, doch sie gipfelte in einem Akzeptieren und Ausführen von Gewalt durch gewöhnliche Männer. Diese Entwicklung war entscheidend, um zu verstehen, wie Kriegsverbrechen durch Menschen ohne erkennbar abweichende Eigenschaften begangen werden konnten, die zuvor in einer Gesellschaft lebten, die Gewalt verachtete.

	Kollektive Identität und Gruppenzwang

	Die Identifikation mit größeren Gruppen, sei es die Nation oder militärische Einheiten, stellte für viele ein Gefühl von Zugehörigkeit her, was die Akzeptanz von Gewalt weiter verstärkte. Gruppenzwang spielte eine entscheidende Rolle, da die Angst, von der Gruppe ausgeschlossen zu werden, viele Männer in ihrer Entscheidung beeinflusste. Gewaltakte wurden dadurch oft als notwendiger Ausdruck von Loyalität gegenüber der Gemeinschaft gesehen. Diese Dynamik erschuf eine Kultur, in der abweichende Meinungen und moralische Bedenken minimiert oder unterdrückt wurden. Die Verharmlosung von Gewalt führte dazu, dass sie als notwendiger Bestandteil der Identität und Zusammengehörigkeit angesehen wurde, was das Verständnis darüber, wie alltägliche Menschen zu Tätern werden konnten, entscheidend prägte.

	Die schleichende Akzeptanz von Gewalt

	Hier untersuchen wir, wie Gewalt schleichend in das tägliche Leben dieser Männer eindrang. Gewalt wurde nicht mehr als außergewöhnlich betrachtet, sondern als Teil der beruflichen Routine.

	Von der Ablehnung zur Akzeptanz

	Der Weg von der ursprünglichen Ablehnung zur schleichenden Akzeptanz von Gewalt ist ein zentraler Aspekt der Transformation, die viele Männer während des Holocaust durchliefen. Zunächst wurde Gewalt als etwas Abscheuliches betrachtet, das im Widerspruch zu den moralischen Standards ihrer Zeit stand. Diese anfängliche Empörung ging jedoch im Laufe der Zeit verloren, als die systematische Gewalt und Tötung als Teil ihres militärischen und bürokratischen Alltags eingeführt wurde.

	Die Normalisierung von Gewalt bedeutete, dass diese Männer begannen, die von ihnen verübten Taten als notwendig und gerechtfertigt zu sehen. Anfängliche Bedenken wurden durch die Vorstellung ersetzt, dass sie Teil einer größeren, behördlichen Ordnung waren. So verwischte sich die Grenze zwischen dem, was als moralisch akzeptabel galt, und dem, was als Pflicht angesehen wurde. Dies führte zu einer gefährlichen Akzeptanz von Brutalität und machte es diesen Männern möglich, sich ohne Schuldgefühle an Verbrechen zu beteiligen.

	Schritte zur Normalisierung

	Die schrittweise Normalisierung von Gewalt manifestierte sich durch eine Reihe kleinerer, zunächst unbemerkt gebliebener Gewalttaten, die in das tägliche Leben der Akteure eingewoben wurden. Diese kleinen Taten, wie Einschüchterungen oder Körperverletzungen, wurden nicht mehr als außergewöhnlich wahrgenommen, sondern als Teil der Routine der Aufrechterhaltung von Ordnung und Kontrolle.

	Mit jeder kleineren Gewalttat, die akzeptiert oder sogar gebilligt wurde, öffnete sich die Tür für schwerwiegendere gewalttätige Handlungen. Die Grenze zwischen "normalen" Aufgaben und extremen Gewalttaten begann zu verschwimmen, sodass die Männer sich zunehmend in einen Strudel der Gewalt hineinziehen ließen. Diese schleichende Akzeptanz ihrer Handlungen war von entscheidender Bedeutung, um die eskalierenden Konsequenzen ihrer Taten zu rationalisieren und zu legitimieren.

	Schutzmechanismen gegen das Unbehagen

	Viele Männer entwickelten innere Abwehrmechanismen, um mit dem Unbehagen umzugehen, das mit den brutalen Taten verbunden war. Diese Mechanismen halfen, die Kluft zwischen ihrem Selbstbild und ihren Handlungen zu überbrücken. Sie rechtfertigten ihr Verhalten durch Ideologien oder Gruppennormen, die ein Bild von "notwendiger Gewalt" propagierten.

	Darüber hinaus wurde eine emotionale Distanz zu den Opfern geschaffen, die es den Tätern erleichterte, ihre Taten zu rationalisieren.
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